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Lernt Programmieren.Und: Lernt
einen kreativenBeruf.Dannkann
euch der Roboter in der Arbeits-
welt derZukunft nichts anhaben.
So tönt es in der Schweizer
Bildungslandlandschaft seit vie-
len Jahren. In denUSA, aber auch
hierzulande bildeten sich mäch-
tige Lobbys fürs Programmieren,
Informatik wurde in den Lehr-
plan aufgenommen, Knirpse ins
Computercamp geschickt und
Frauen motiviert, sogenannte
Mint-Fächer – Mathematik, In-
formatik,Naturwissenschaft und
Technik – zu studieren.

Jetzt zeigt sich überNacht: von
wegen. Anwendungen künst-
licher Intelligenz wie des Text-
roboters Chat-GPT können ge-
nauso gut programmieren und
kreativ seinwie derMensch–und
erst noch viel schneller. Im Nu
erstellen sie Codes, Musikstücke
undWerbekampagnen.

Ist es möglich, dass wir junge
Menschen jahrelang in die fal-
schenAusbildungsgänge gelockt
haben? Undwie sehen angehen-
de Kreative und Informatikerin-
nen angesichts der potenten
Maschinen selbst ihre Zukunft?
Drei von ihnen erzählen.

FionaMuntwyler, 24,
Studentin inMachine
Intelligence: «Natürlich
nutze ich Chat-GPT»
«Schon als Kind liebte ich es,Rät-
sel zu lösen, auch imFachMathe-
matik. Weil mir aber ein Mathe-
Studium zu abstrakt schien,
wählte ich Informatik als Studi-
enfach, das hat einen grösseren
Anwendungsbezug. Davor hatte
ichnochnie programmiert, eswar
also ein ziemlicher Schuss ins
Blaue. Aber ich hatte schnell zu
den andern aufgeholt.

Natürlich nutze ich auchChat-
GPT, zum Beispiel, ummir einen
Überblick über einThema zuver-
schaffen, in dem ich mich nicht
gut auskenne, etwa Bioinforma-
tik. Ich gebe eine Frage ein, und
aufgrund desOutputs der künst-
lichen Intelligenz kann ich dann
mit passenden Schlagworten ge-
zieltmitGoogleweiterrecherchie-
ren.Oder ich lasse einenText zu-
sammenfassenoderschreiben.So
erreiche ich ein ähnlichesResultat
in viel kürzerer Zeit.

Viele sagen, dass jetzt alle
künstliche Intelligenznutzenund
programmierenkönnen–aber ist
das so? Die neuste Version 4 von
Chat-GPT ist kostenpflichtig. Ei-
nerseitsmachtChat-GPTalsodas
Programmieren zugänglicher, da
mandasTool nichtmit einerPro-
grammiersprache, sondern in
natürlicherSprachenutzenkann.
Andererseits ist dieTatsache,dass
man dafür zahlen muss, proble-
matisch. Nicht alle können sich
das leisten. Schwierig finde ich
auch,dassOpen-AI,dieFirmahin-
ter Chat-GPT, das Monopol über
so ein mächtigesWerkzeug hat.

Klar, die Entwicklung ist ra-
send schnell, aber ich glaube
nicht, dass deshalb massenhaft
Jobs wegrationalisiert werden.
Auch ich persönlich fühle mich
von diesen Werkzeugen wenig
bedroht.Vielleicht hätte ich grös-
sere Zukunftsängste,wennmei-
ne Hauptfähigkeit Programmie-
ren wäre, weil diese gerade an
Wichtigkeit verliert –womöglich.

Denn eswird in Zukunft pro pro-
duzierter Software tatsächlich
weniger Programmierer und
Programmiererinnen brauchen.
Gleichzeitig aber steigt wegen
der Digitalisierung die Nachfra-
ge nach Softwareweiter stark an.
Ich bin darum vorsichtig, Aus-
sagen bezüglich abnehmender
Wichtigkeit zu treffen.

So oder so braucht es in Zu-
kunft Leute wie mich, die sich
überlegen, wie man künstliche
Intelligenz am besten in die Ar-
beitsabläufe einer Firma einbin-
det. Als Informatikerin habe ich
eine breite Basis, lernte, logisch
zu überlegen, oder kann Projek-
te organisieren.»

Lernen, Tools einzusetzen
Mint-Initiativen landauf, landab,
die eine Ausbildung in diesen
Fächern fördern sollten, schlagen
sich in denHochschulkostennie-
der, wie ein Blick in die Statistik
zeigt: 2021 machten die Mint-Fä-
cher fast die Hälfte (48 Prozent)
der Gesamtkosten an den Hoch-
schulen aus. Bei den Fachhoch-
schulen liegtderAnteilmit 44Pro-
zent nur unwesentlich tiefer.

Ist es also auch künftig sinn-
voll, so viel in den Mint-Bereich
zu investieren? Oder solltenwir,
wie derWelterklärer und Künst-
liche-Intelligenz-Kritiker Yuval
Hariri kürzlich gegenüber der
«SonntagsZeitung» sagte, «den
Kindern, statt sie das Program-
mieren zu lehren, beibringen,
wieman ein Leben lang lernt und

sich ständig auf neue Situatio-
nen einstellt»?

Für Informatikprofessorin
Tanja Käser von der ETH Lau-
sanne ist klar: «Programmiere-
rinnen und Informatiker braucht
es auch in Zukunft.» Nur wer
programmieren könne, könne
Werkzeuge künstlicher Intelli-
genz zum Programmieren auch
benutzen.Manmüsse fähig sein,
den ausgespuckten Code zu tes-
ten: «Denn die Maschine selbst
wird nie perfekt sein.» Und eine
Maschine könne höchstens als
Co-Pilot den Menschen beglei-
ten. Der Mensch hingegen müs-
se die Entwicklung künstlicher
Intelligenzmit ethischen Frage-
stellungen begleiten.

Marcel Salathé urteilt ähnlich:
«Programmieren zu lernen, lohnt
sichheutemehrdenn je», sagt der
EpidemiologeundMitgründerdes
Vereins CH++, der sich nach eige-
nenWorten füreine «handlungs-
fähige, nachhaltige und wohl-
habendeSchweizmittelsWissen-
schaft undTechnik» einsetzt.Mit
Chat-GPT und anderen datenba-
siertenSystemenhabe sichnichts
fundamentalverändert.DennMa-
schinen und Werkzeuge würden
dem Menschen seit je helfen, in
der Wirklichkeit etwas umzu-
setzen und produktiver zu sein.
Eruptivsei dagegendieGeschwin-
digkeit,mit dersichkünstliche In-
telligenz entwickle, sagt Salathé.
Deshalb sieht er grossen Hand-

lungsbedarf im Bildungssystem:
«Wie stellen wir sicher, dass die
nächste Generation mit dieser
Geschwindigkeit umgehenkann?
Ironischerweise, indem sie lernt,
dieTools einzusetzen.Wiealso in-
tegrieren wir sie in den Unter-
richt? Solche Fragen drängen.»

Eine,die künstliche Intelligenz
in derAusbildung schon einsetzt,
ist die angehende Spielentwick-
lerin Asya Fischer.

Asya Fischer, 22,
Game-Design-Studentin:
«Künstliche Intelligenz
beschäftigt mich stark»
«Ich kannmirnichtvorstellen, et-
was anderes als Game-Design zu
machen.Games sind ein faszinie-
rendes Medium, das es mir er-
möglicht, fantastischeWelten zu
kreieren und mit ihnen zu inter-
agieren. Vor dem Studium hatte
ich mit Technologie nichts am
Hut. Programmieren habe ich im
Studium gelernt, ich knietemich
voll rein und machte rasch Fort-
schritte. Es macht mir sehr gros-
se Freude, Codes zu schreiben
und sie anzuwenden. Am liebs-
ten aber zeichne ich Concept-Art
für meine Projekte.

Natürlich versuche ich auch,
mich mit künstlicher Intelligenz
auseinanderzusetzen. Ichprobie-
reTools aus,gebe immermalwie-
dereinenBefehl, einen sogenann-
ten Prompt, ein und schaue, was
dieMaschine schondraufhat.Bei-
spielsweise lasse ich einen Pro-
gramm-Code generieren, der ei-

nenSpielcharakterzumSpringen
bringt.Dannüberlege ichmir,wie
man diesen Code anders, viel-
leicht sogar effizienter umsetzen
könnte. Künstliche Intelligenz
beschäftigt mich stark. Ich spüre,
dass sie in meinemAlltag bereits
allgegenwärtig ist, immer näher
kommt. Und es schockiert mich,
dass ich teils nicht erkennenkann,
obetwasauf Instagrammit künst-
licher Intelligenz gezeichnet ist
oder nicht. Früher sah man das
etwa andenHänden,heutemeis-
tens nicht mehr.

Die Leute um mich herum
brauchen künstliche Intelligenz
momentan viel, zum Coden oder
Googeln. Ich habeAngst, dasswir
selbernichtmehrgenugArbeit in
unsere Werke stecken. Und ich
finde es schade, dass wir das ei-
gene Handwerk, Zeichnen, Pro-
grammieren,wenigerwertschät-
zen. Dabei ist es doch die Ge-
schichtehintereinemProdukt,die
es zu etwas Besonderemmacht.

Ummich selbstmache ichmir
wegen künstlicher Intelligenz
wenig Sorgen.Auchwennmeine
Fähigkeiten wie Zeichnen, Pro-
grammieren oder Geschichten-
erfinden an Wert verlieren soll-
ten: Solange ich weiter Games
kreieren kann, habe ich die Hoff-
nung,MenschenmitmeinenWer-
ken bewegen zu können.»

KI in der Kunst
Trotz derL’art-pour-l’art-Haltung
der Kunststudentin hat das Auf-
tauchen kreativer Maschinen an

Sehen sie durch Chat-GPT ihre Zukunft bedroht?
Revolution in der Arbeitswelt Lernt Programmieren, heisst es seit Jahren. Doch nun verändert eine neue Technologie selbst
die Informatikbranche: künstliche Intelligenz. Wie gehen angehende Berufsleute damit um? Drei Studierende erzählen.
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Bürojobs und technische Fachkräfte sind besonders gefährdet
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Haben wir junge Menschen jahrelang in die falschen Ausbildungsgänge gelockt? Fiona Muntwyler, Asya Fischer und Lukas Walker (von links) erklären ihre Sicht der Dinge. Fotos: Jonathan Labu sch (2), Urs Jaudas
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Ö
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-0.4%

Börse

CS-Anleihen-Ausfall Die Zahl der
Beschwerden amBundesverwal-
tungsgericht in St. Gallen im Zu-
sammenhang mit der Wertlos-
erklärung der AT1-Anleihen der
Credit Suisse (CS) ist in den letz-
ten Wochen weiter gestiegen.
Mittlerweile liegen dem Gericht
rund 320 Beschwerden im Na-
men von 3000 Beschwerdefüh-
renden gegen den Entscheid der
Finanzmarktaufsicht zur Lö-
schung derAT1-Anleihenvor,wie
ein Sprecher des Gerichts gestern
sagte. Ende Mai hatte die Ge-
richtsbehörde noch von rund
2500 Beschwerdeführenden ge-
sprochen. Parallel dazu hat sich
auch die Zahl der Beschwerden
von CS-Kadermitarbeitenden
wegen der Streichung von Bo-
nuszahlungen im Rahmen der
CS-Notrettung erhöht. (SDA)

Zahl der
Beschwerdeführer
steigt auf 3000

Hotellerie Die Erholung in der
Schweizer Hotellerie hat sich im
Juni fortgesetzt. Nach dem ers-
tenHalbjahr sieht es ganz danach
aus, alswürde in diesem Jahr der
Rekord bei denÜbernachtungen
von 2019 gebrochen werden. Im
Juni zählten die hiesigen Hotels
3,96Millionen Logiernächte und
damit fast 10 Prozentmehr als im
Vorjahresmonat,wie dasBundes-
amt für Statistik gestern mitteil-
te.Die Steigerung geht dabei fast
vollständig aufs Konto von aus-
ländischenGästen. So stiegen die
Logiernächte bei den ausländi-
schen Touristen um fast 24 Pro-
zent. Die Schweizerinnen und
Schweizer zog es derweil wieder
vermehrt ins Ausland: Bei den
einheimischen Gästen mussten
dieHotels einMinusvon 2,9 Pro-
zent hinnehmen. (SDA)

Dank Gästen
aus dem Ausland
auf Rekordkurs

Es ist alleswieder da: Ein Unter-
nehmen liegt am Boden, Speku-
lanten wetten auf seine Pleite,
doch plötzlich fängt der Aktien-
kurs an zu steigen, im Internet
spornen sich überwiegend jun-
ge Menschen zum Kauf an. In-
nerhalb weniger Tage erreicht
der Kurs solche Höhen, dass sich
die Anleger fragen: Was ist da
los? Oder mit den Worten des
UsersMisterMatty5 im Internet-
forum Reddit: «Warum pumpt
Tupperware so hart?»

Wie kann es sein, dass derAk-
tienkurs einesUnternehmens ex-
plodiert, das vorhervöllig aus der
Mode geraten schien? Tupper-
ware, der Hersteller von Plastik-
Frischhalteboxen,der inderNach-
kriegszeit aus denUSAmit einem
besonderen Vertriebsmodell sei-
nen Siegeszug in der westlichen
Welt antrat: Es gab in fast jedem
Ort eineHausfrau,dieNachbarin-
nen zuTupperpartys einlud.Dort
deckten sie sich mit den prakti-
schen, wasserdichten Schüsseln
ein, in denen sich Kartoffelsalat
frisch halten liess, weil man mit
einem «pffffft» die Luft daraus
entweichen lassen konnte.

In den vergangenen Jahren
aber lief es nicht mehr gut. Die
Plastikschüsseln bekamen ein
Grossmutter-Image, zumal die
junge Generation aus Klima-
schutzgründen Plastik ablehnt.
Die Corona-Zeit gab dem Unter-
nehmen dann den Rest: Wenn
sichMenschennichtmehr treffen
dürfen, gibt es auch keine Tup-
perpartys mehr. Das Geschäfts-
modell brach zusammen.

ImFrühlingverkündeteUnter-
nehmenschef Miguel Fernandez
haarsträubendeZahlen.Es gabbi-
lanzielleUnstimmigkeiten,eräus-
serte sogar Zweifel, ob man die
Geschäftstätigkeit fortsetzenkön-
ne. DerAktienkurs, in den besten
Zeiten bei mehr als 93 Dollar,
stürzte auf unter einen Dollar ab.

Seitdem umwehen Tupper-
ware Pleitegerüchte. Es ist die
ideale Zeit für Börsenspekulan-
ten, um auf einenweiteren Kurs-
verfall zuwetten.Das ist über so-
genannte Leerverkäufe möglich:
EinAnlegerverkauft dabeiAktien,
die ergarnicht selbst besitzt, son-
dern leiht; später muss er diese
Aktiendannkaufen.Fällt derKurs
in derZwischenzeit,macht erda-

mit Gewinn – oft einen sehr ho-
henGewinn,denn einAktienkurs
kann sich auf solch niedrigem
Niveau schnell halbieren.

Parallele zum Fall Gamestop
Bei Tupperware waren im Juli
nach Daten der NewYorker Bör-
se ein Viertel aller existierenden
Aktien leerverkauft. Es lief eine
gewaltige Spekulation gegen das
Unternehmen.Unddanngeschah
etwas,was an einen Fall erinner-
te, der sich im Januar 2021 ereig-
net hatte: Gamestop, eine US-
Filialkette für Computerspiele,
angeschlagen,weil alle nur noch
im Internet kaufen. Der Aktien-
kurs am Boden, immens viele
Leerverkäufe – doch dann setzt
imNetz ein neues Phänomen ein.

Angestachelt durch Fachleute
auf Plattformenwie Reddit, kau-
fen immer mehr Anleger die
Gamestop-Aktie. Der Kurs fängt
an zu steigen, und dann kommt
ein technischerEffekt hinzu: Die
Leerverkäufer, oft milliarden-
schwere Hedgefonds, müssen
irgendwann ihreWetten einlösen
und die Aktien kaufen, was den
Kurs weiter steigen lässt. Inner-
halb weniger Tage kletterte da-
mals derGamestop-Kurs umdas
Dreissigfache. Am Ende hatten
dieHedgefonds 11MilliardenDol-
lar verloren. Die Internet-
Gemeinde feierte es als Sieg
gegen die bösen Spekulanten.

Ähnlich ist es jetzt wieder mit
Tupperware,wenn auch nicht in
einem solchen Ausmass: Der
Aktienkurs fing vor rund einer
Woche an zu steigen, innerhalb

weniger Tage kletterte er von
0,67 bis auf 5,38Dollar, erhat sich
also verachtfacht.

Auch die Kommentare auf der
InternetplattformReddit ähneln
sich: Die jungen Anleger feuern
sich gegenseitig an. «Up to the
moon» – auf gehts zum Mond,
ist eine gern verwendete Formu-
lierung. «Holt die alle. Die ist ge-
rade innerhalb von 20 Sekunden
von 2,56 auf 3,03!!!!!!!!», schreibt
der User Due Surprise3597.

Die entscheidende Frage aber
bleibt, obTupperware den gewal-
tigen Kursanstieg rechtfertigen
kann.Dazumüsste dasUnterneh-
men wieder zu einem erfolgrei-
chen Geschäftsmodell finden.
Und darauf deutet nichts hin.
Auch solche Stimmen gibt es auf
Reddit: «Aussterbendes Ge-
schäftsmodell – ich halte davon
definitivAbstand», schreibt Nut-
zer timbow556. «Ich habe immer
noch die Tupperboxen, die mei-
ne Grossmutter 1985 von ihrer
Freundin Elisabeth an der Tup-
perpartygekauft hat,warumsoll-
te ich neue kaufen?»

Der grösste Hypemit derTup-
perware-Aktie scheint vorbei,
aber genau weiss man das nie.
DerKurs derGamestop-Aktie no-
tiert heute bei rund 21 Dollar und
damit immer noch deutlich über
dem Stand, bevor der Hype be-
gann. Das Signal an alle Speku-
lanten ist jedenfalls deutlich: Sie
müssen im Zeitalter der sozialen
Medien vorsichtiger sein, wenn
sie gegen eine Aktie wetten.

Harald Freiberger

Tupperware wird zum Spielball
wilder Börsenspekulationen
Plötzlich wieder in Mode? Das Frischhalteboxen-Unternehmen
liegt am Boden, doch der Aktienkurs verachtfacht sich.
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Auf und Ab bei der Tupperware-Aktie

J A S O N D J F M M J J AA

Sehen sie durch Chat-GPT ihre Zukunft bedroht?
Revolution in der Arbeitswelt

derZürcherHochschulederKüns-
te einiges ausgelöst. «Wir experi-
mentieren quer durch alle Diszi-
plinen, von Musik übers Design
oderFineArts», sagt Felix Stalder,
Professor für digitale Kultur.

AuchKünstleroderProduzen-
tinnen profitierten von den neu-
en Programmen – sofern sie sich
auskennten. Es finde gerade ein
herausfordernder Paradigmen-
wechsel statt: «Was wir als Pro-
dukt sehen, ist nicht mehr zwin-
gend der Ausdruck eines Men-
schen. Damit müssen wir einen
Umgang finden, auch was Ab-
schlussarbeiten anbelangt, und
das rasch.»

Es sei damit zu rechnen, dass
das Studienangebot an die tech-
nologische Entwicklung ange-
passtwerdenmüsse, sagt Stalder.
Genaueres lasse sich zum jetzi-
gen Zeitpunkt dazu nicht sagen.
Ein Kunststudium hält er aber
nach wie vor für sinnvoll, «weil
die Studierenden hier lernen, Si-
tuationen infrage zu stellen und
Probleme zu lösen».

Das sind Fähigkeiten,die auch
dem Informatikstudenten Lukas
Walkerwichtig sind.

LukasWalker, 27,
Master-Student in Science,
Technology andPolicy:
«Brauchenwir künstliche
Intelligenz?»
«Als BubwarProgrammieren für
michwie Zauberei, einmächtiges
Werkzeug. Das hat mich faszi-
niert, weshalb ich immer Infor-

matik studierenwollte.Nachdem
Bachelor an der ETH Zürich und
einemForschungsjahr in denUSA
begann ichvor eineinhalb Jahren
mit demMaster.

DenAbschlussmöchte ich un-
bedingt machen, obwohl mir in-
zwischen klar geworden ist, dass
mir das nicht mehr ganz ent-
spricht. Das Informatikstudium
ist mir zu einseitig: Der Fokus
liegt immer auf schneller, besser
undgenauer.Ethischeundgesell-
schaftspolitische Fragestellungen
dagegen bleiben aussen vor. Fra-
genwie: Brauchenwirkünstliche
Intelligenz?Wiewollenwir sie als
Gesellschaft anwenden? Woher
kommen die Daten?

Darumhabe ichmich füreinen
neuen ETH-Studiengang bewor-
ben, der genau das abdeckt: Ich
werde den Master in Science,
TechnologyandPolicymachen,an
der Schnittstelle von Geisteswis-
senschaftenundNatur-und tech-
nischenWissenschaften.Erstmals
werden dort die Fragen gestellt,
diemichbeschäftigenundmitde-
nen sich jeder Informatikerausei-
nandersetzen sollte. Für mich ist
es interessant, weil man Brücken
schlägt zwischen Technik und
Geisteswissenschaften.

Auch Chat-GPT ist natürlich
ein Thema. Ich hege als Techno-
logieoptimist gemischte Gefühle.
Das Hauptproblem liegt darin,
dass in derGesellschaft zuwenig
über diese Entwicklung geredet
wird. Ironischerweise fürchten
sich diemeistenMenschendavor,

dass sie durch künstliche Intelli-
genz ihre Arbeit verlieren. Dabei
ist das doch etwas Positives. Das
Problem ist vielmehr, dass unser
Systemnicht darauf ausgelegt ist,
dass Leute nicht arbeiten. Aber
was machenwir dann?

Grundsätzlich fühle ich mich
als Informatiker mit geisteswis-
senschaftlichenKompetenzen für
eineKünstliche-Intelligenz-Revo-
lutiongut gerüstet. Ichwürdewie-
der Informatik studieren, da ich
viel gelernt habe, wie logisches
Denken. Dass mir etwas fehlte,
habe ich erst gemerkt,als ichmich
ausserhalbweiterentwickelte.

In Zukunft sehe ich mich in
einem Job,bei dem ich reden,ver-
stehen und verhandeln, verbin-
den und verarbeiten kann, um
dann etwas auszugeben, das al-
len nützt. Ich wäre später beruf-
lich gern an einemPunkt, an dem
ich helfen kann, die richtigen
Weichen füreinen Systemwandel
zu stellen.»

Berufe verändern sich
Es werde in der Gesellschaft zu
wenig überkünstliche Intelligenz
undmöglicheAuswirkungendis-
kutiert, sind sich drei Studieren-
de einig. Auch Teile der Wissen-
schaft scheinen das Thema noch
nicht als dringlich wahrgenom-
men zuhaben. So liessen renom-
mierte Bildungsökonomen und
-ökonominnen dazu gestellte
Fragen dieser Redaktion über
Geldflüsse im Bildungswesen
mehrfach unbeantwortet.

Dafür sind in denvergangenen
Monaten zahlreiche Studien ver-
öffentlicht worden, die den Ein-
fluss von künstlicher Intelligenz
auf den Arbeitsmarkt untersu-
chenund eineDiskussionsgrund-
lage liefern. Laut einer Untersu-
chungder InvestmentbankGold-
man Sachs sind nebst Bürojobs
vor allem technische Fachkräfte
der Automatisierung durch
künstliche Intelligenz ausgesetzt.

Der Befund deckt sichmit Re-
sultaten einerkürzlichveröffent-
lichten Studie der Arbeitsmarkt-
beobachtungOstschweiz,Aargau,
ZugundZürich.NebenBüro- und
Sekretariatsberufen, demDetail-
handel und dem Marketing hät-
ten auch einige Mint-Berufe ein
hohes Potenzial für Anwendun-
gen künstlicher Intelligenz, sagt
Forschungsleiterin Katharina
Degen – etwa Ingenieurberufe,
technische Zeichner oder einzel-
ne Informatikberufe, aber auch
Grafik- und Multimediadesigner
aus dem kreativen Bereich.

«Das bedeutet abernicht, dass
künstliche Intelligenz die Ar-
beitskräfte in diesen Berufenver-
drängt. Vielmehr müssen wir
damit rechnen, dass sich die
Tätigkeitsprofile dieser Berufe
verändern werden und künstli-
che Intelligenz ergänzend imAr-
beitsalltag zumEinsatz kommen
wird», so Degen.

Um also für den Arbeitsmarkt
derZukunft gerüstet zu sein, soll-
ten alle eine hoheVeränderungs-
bereitschaft mitbringen, rät sie –
unabhängigvon derBerufs- oder
Studienwahl.

YuvalHariri lag alsomit seiner
Aussage nur knapp daneben,wir
müssten Kindern vor allem bei-
bringen,wie man ein Leben lang
lernt, statt sie spezifische Fähig-
keitenwieProgrammieren zu leh-
ren:Wirmüssen beides lernen.
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